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Bei Brot und Wein
waren Gläubige vereint

Ökumenisches Osterfeuer in Leimen: Die Flammen haben
Symbolcharakter für den christlichen Glauben

Von Karin Katzenberger-Ruf

Leimen. Eile war keine geboten. Mit ei-
nem Viertelstündchen Verspätung wurde
in Leimen das ökumenische Osterfeuer
entzündet. „Mein Kollege hat in St. Ilgen
wohl etwas länger gepredigt, aber wir
warten einfach auf ihn“, erklärte der
Pfarrer der evangelischen Mauritiuskir-
che, Steffen Groß, den Gläubigen, die sich
im Hof des Hauses Karmel versammelt
hatten – darunter viele Kinder. „Schön,
dass sie da geblieben sind“,
scherzte dann auch Thomas
Denoke, der unter anderem
Seelsorger an der Herz-Je-
su-Kirche ist, nach seinem
verspäteten Eintreffen.

Das Haus Karmel in der
Bürgermeister-Lingg-Straße liegt zwi-
schen den beiden Gotteshäusern. Nach
dem gemeinsamen Entzünden der Os-
terkerzen am Feuer und deren Tausch
durch die beiden Pfarrer gingen die Gläu-
bigen aber wieder getrennte Wege, um in
ihrer Kirche die Messe zu feiern.

In einem Osterfeuer verbrennen nicht
nur Holzscheite, sondern auch das Sal-
bungsöl Chrisam und Grünes vom Palm-
sonntag. Schon seit einigen Jahren ent-
fachen Georg Eipl und Stephan Hasche
von der katholischen Kirchengemeinde
das Feuer, das Symbolcharakter hat und

dafür steht, dass Jesus Christus als „Licht
der Welt“ die Finsternis und den Tod be-
siegte. „Entflamme in uns die Sehnsucht
nach Dir“ lautete die Bitte der Geistli-
chen. Betreffs der Ökumene hieß es: „Vie-
les ist gewachsen, manches muss noch
werden.“ Vor einem Jahr starteten die bei-
den Kirchengemeinden erstmals zusam-
men in die Osternacht, die laut Steffen
Groß eben „eine andere Nacht“ ist.
„Christus ist unter aus, schenkt uns Hoff-
nung auf das Leben und darüber hinaus“,

sagte Thomas Denoke.
In den Kirchen ist es

dunkel, ehe die Pfarrer mit
den Osterkerzen dort ein-
ziehen. Zur Messe in der
Mauritiuskirche gehörten
die Taufe einer Konfir-

mandin und eines Konfirmanden. Aus
diesem Anlass verlesen Celina Dietzel und
Cedric Rehschuh ihre ganz persönlichen
Glaubensbekenntnisse. Celina glaubt an
die Kraft der Freundschaft, der Liebe und
der Gerechtigkeit sowie daran, dass sie
mit Gott „über alles reden“ kann. „Ich
kann Dich nicht sehen, nicht riechen,
nicht fühlen, warum soll ich dann an Dich
glauben?“ fragt Cedric. Aber er hatte
schon häufiger das Gefühl, dass seine Ge-
bete in schwierigen Lebenssituationen
erhört wurden. Auch über die Zehn Ge-
bote, die Moses von Gott erhalten haben

soll, hat er sich so seine Gedanken ge-
macht: „Da muss ja was dran sein, wenn
man sie heute noch einhält oder es zu-
mindest versucht ...“ Derweil hält er nicht
für ausgeschlossen, dass Gott einen „Ge-
bets-PC“ hat – wie sonst sollte er all die
an ihn gerichteten Wünsche bearbeiten?
Nach seiner Vorstellung muss es wohl ein
jenseitiges „ewiges Leben“ geben. „Man
hätte immer zu tun“ schreibt er ange-

sichts der Annahme, Menschen könnten
im Diesseits ein Alter von beispielsweise
1000 Jahren erreichen.

Nach den Gottesdiensten waren die
Gläubigen dann zum Fastenbrechen bei
Brot und Wein vor der Herz-Jesu-Kirche
wieder vereint. Ab Karfreitag schwiegen
die Kirchenglocken, um an Ostern mit ih-
rem Geläut die frohe Botschaft von der
Auferstehung Jesu zu verkünden.

Seit dem vergangenen Jahr entzünden die beiden Pfarrer Steffen Groß (l.) und Thomas De-
noke die Osterkerzen gemeinsam. Foto: Katzenberger-Ruf

„Eben eine
andere Nacht“

Viele helle Lichter
zur Osternacht

Täufling fand einen
geistlichen Neubeginn

Sandhausen. (jtt) An diesem Abend stand
in der Christuskirche – wie in christli-
chen Kirchen in aller Welt – alles im Zei-
chen des Lichtes. Die evangelische Kir-
chengemeinde feierte ihre Osternacht im
warmen Schein vieler kleiner Kerzen und
wurde dabei von wunderbaren Gospel-
und Spiritualklängen des Projektchors
„Shine“ unter Leitung von Thomas Ham-
brecht begleitet. Auch Diakonin Ute
Dumke, die durch den Gottesdienst führ-
te, verkündete die Botschaft des höchs-
ten christlichen Fests mit dieser Meta-
pher: „Lassen Sie sich entzünden von
Licht und Geist des Auferstandenen.“

In hellen Schein getaucht war der Got-
tesdienst nicht nur in liturgischem Sinne
als Feier der Auferstehung Jesu, sondern
auch wegen einer Auferstehung anderer
Art: Der vierzehnjährige Max Bizenber-
ger ließ sich feierlich im Gottesdienst tau-
fen. Ostern zum Anlass dieses besonde-

ren Ereignisses zu nehmen, ist dabei kei-
neswegs unüblich. „So wie Jesus neues
Leben in der Auferstehung gefunden hat,
findet der Täufling einen geistlichen Neu-
beginn“, erklärte Dumke. Max, der im Mai
konfirmiert werden wird, kann sich die-
sen einzigartigen Moment immer wieder
in Erinnerung rufen, wenn er seine Tauf-
kerze entzündet. Traditionell wurde das
Feuer der Osterkerze vor den Augen der
Gemeinde an die Taufkerze weitergege-
ben. Die Osterkerze machte bei der Ze-
remonie eine gute Figur, war es doch die
erste Taufe ihrer einjährigen Amtszeit.

Dumke verlieh dem Gottesdienst ne-
ben der geistlichen Thematik noch eine an-
dere Nuance und fand Parallelen zwi-
schen dem Paschafest, an dem Jesus ge-
kreuzigt wurde und auferstand, und der
aktuellengesellschaftlichenSituation.Das
Paschafest, das sich auf dem Auszug Is-
raels aus der Knechtschaft Ägyptens grün-
det, könne auf die heutige Zeit übertra-
gen werden. Auch wir Menschen seien
häufig gefangen, wollten aufbrechen und
suchten darum Gottes Stimme. Passend
dazu zeigte Dumke Fotos vom „Berg der
Kreuze“ in Litauen, der als Symbol des na-
tionalen Widerstandes gegen von außen
widerfahrenes Unrecht gilt.

Dass in unserer dunklen Welt aber im-
mer noch viele warme Lichter zu finden
sind, ist die frohe Botschaft, die diese Os-
ternacht vermittelte. Und so wurde der
Gottesdienst in der Weise beschlossen,
wie er eingeleitet worden war: im hellen
Schein vieler Kerzen, mit denen nach dem
Gottesdienst draußen das Osterfeuer ent-
zündet wurde.

Diakonin Ute Dumke bei der Taufe des 14-
jährigen Max Bizenberger. Foto: Tran

Noten spiegeln den Schmerz Marias wider
Scarlattis „Stabat mater“ erklang in der Klosterkirche Lobenfeld

Lobbach-Lobenfeld. (agdo) Das eigene
Kind zu verlieren gehört wohl zu den
schmerzlichsten Erfahrungen von El-
tern. Das Schicksal erlitt die Gottes-
mutter Maria. Sie sah wie ihr Sohn Jesus
auf dem Hügel Golgatha bei Jerusalem
gekreuzigt wurde und starb. Unsagbar
tief war ihr Schmerz. Beim „Stabat ma-
ter“ des italienischen Komponisten Ales-
sandro Scarlatti am Karfreitag erklang
dieser Schmerz in der Klosterkirche Lo-

benfeld bei einem musikalisch-medita-
tiven Gottesdienst.

„Wir stehen unter dem Kreuz, wir be-
trachten den leidenden, den sterbenden
Christus“, sagte Pfarrerin Sabine Bay-
reuther. Und fast so war es auch. Viele Be-
sucher lauschten ergriffen der oftmals
(an-)klagendenMusik imGotteshaus.Das
mittelalterliche Gedicht, das mit den
Worten „Stabat mater“ beginnt, be-
schreibt den Schmerz, den die vor ihrem

gekreuzigten Sohn stehende Mutter Ma-
ria erleidet.

Sopranistin Seraina Spohr und Mez-
zosopranistin Marion Egner sangen im
Wechsel als Gottesmutter Maria die
Trauer von der Seele. Und das klang so:
„Sie sah trostlos und verlassen, ihn am
blut’gen Kreuz erblassen, ihren lieben,
einz’gen Sohn“. Gesungen wurde in la-
teinischer Sprache. Beiden Sängerinnen
gelang es vortrefflich die unterschiedli-
chen Stimmungen Marias wiederzuge-
ben. Die da wären: Den Schmerz ihren
Sohn Jesus am Kreuz leiden zu sehen, die
Trauer über den Tod des eigenen Kindes
oder die Wut über solch eine grausame
Hinrichtung. Zwischendurch erklangen
auch helle Passagen in der Klosterkir-
che, sie spiegelten den Trost der Gottes-
mutter wider, den sie wohl einst emp-
fand. Organistin Annette Reinbold und
Heidrun Janischowsky am Violoncello
untermaltendasanspruchsvolleStück.Es
war mucksmäuschenstill bei dem Got-
tesdienst.

Die 2000 Jahre alte Geschichte war
plötzlich zum Greifen nah, als Pfarrerin
Sabine Bayreuther sprach: „Nackt hängt
Jesus am Kreuz“. Man raubte ihm das
Letzte, was er noch besaß. Mit den Klei-
dern raubte man ihm den Rest mensch-
licher Würde, so Bayreuther. Den Hen-
kern stand damals nach dem sogenann-
ten Gewohnheitsrecht der Nachlass der
gekreuzigten Menschen zu.

Mit der Auferstehungsbotschaft „Lass
die Seele sich erheben, frei zu Gott im
ew’gen Leben“ endete das „Stabat ma-
ter“ in der Klosterkirche LobenfeldSeraina Spohr und Marion Egner sangen in der Lobenfelder Klosterkirche. Foto: A. Dorn

Politik liegt ihr
im Blut

Ortschaftsrat ehrte Lilliane
Linier für ihr Engagement

Neckargemünd-Waldhilsbach. (agdo)
Ehre, wem Ehre gebührt. Deshalb stand
bei der jüngsten Ortschaftsratsitzung im
Rathaus ein besonderer Punkt auf der Ta-
gesordnung: die Ehrung von Ortschafts-
rätin Lilliane Linier für ihr politisches
Engagement in der Stadt Neckargemünd
und dem Ortsteil Waldhilsbach. Auf 20
Jahre kommunalpolitisches Engagement
blicke Lilly Linier zurück, sagte Ort-
schaftsvorsteherin Anne von Reumont.
Die heutige Ortschaftsrätin war von 1994
bis 2009 Stadträtin der SPD-Fraktion in
Neckargemünd, in den letzten zehn Jah-
ren und natürlich noch heute setzt sie sich
als SPD-Ortschaftsrätin für Waldhils-
bach ein.

Wie mache sie das bloß, stellte Anne
von Reumont augenzwinkernd die Fra-
ge. Ganz „nebenbei“ ist Lilliane Linier
nämlich noch Mitglied im Gemeinde-
verwaltungsverband und am Max-Born-
Gymnasium tätig. Außerdem ist sie im
Ausschuss für Schule, Sport, Jugend, So-
ziales und ein gern gesehener Gast bei den
Kickern des Sportvereins Waldhilsbach
08. Um Kinder, Haus, Hof und Ehemann
kümmere sie sich auch noch, so die Orts-
vorsteherin. Soviel Engagement muss ge-
würdigt werden. Bei der Ortschaftsrat-
sitzung überreichte Anne von Reumont
der Geehrten eine Urkunde samt silber-
ner Ehrennadel vom baden-württem-
bergischen Städtetag und vom Gemein-
detag des Landes die silberne Ehrenna-
del für das politische Engagement.

Auch die Geehrte sprach einige Wor-
te. Dass ihr Herz – unter anderem – für Po-
litik schlägt, war ihr deutlich anzumer-
ken. Politik mache sie schon, seit sie 16
Jahre alt sei, sagte Lilliane Linier. Bei den
Jungsozialisten hat sie ihre politische
Karriere einst angefangen. Es hätte eine
Zeit gegeben, in der die politische Arbeit
nicht einfach gewesen sei, sagte sie. Die
Ortschaftsrätin bedauerte, dass immer
weniger Bürger sich politisch engagieren
wollten. Das Amt bringe zwar einen ho-
hen Zeitaufwand mit sich, gab sie zu. Da-
für bekomme man aber auch vieles zu-
rück. Und das ist Lilliane Linier auch an-
zusehen.

Lilliane Linier (l.) erhielt von Anne von Reu-
mont die Auszeichnungen. Foto: A. Dorn

Im Dossenheimer Rathaus öffnet sich das „Zeit-Fenster“
Die Kommission Kunst eröffnete eine Ausstellung mit Werken von Christa Lauer-Urban

Dossenheim. (dw) Ihre Werke seien
„Fenster“, die Einsichten und Weitsich-
ten vermittelten, sagte Claudia Tzscha-
schel. Für die Kommission Kunst führte
sie in die Ausstellung „Zeit-Fenster“ mit
Werken von Christa Lauer-Urban im
Rathaus ein. Bei der Vernissage, bei der
Tzschaschel die Künstlerin als Person so-
wie deren Arbeiten vorstellte, waren
zahlreiche Besucher anwesend.

Aufmerksam verfolgten sie die Aus-
führungen und zeigten da-
mit ihr Interesse an den Ar-
beitenderKünstlerin,die im
fortgeschrittenen Alter ein
Kunststudium an der Frei-
en Kunstakademie in
Mannheim begonnen und
erfolgreich abgeschlossen
hat. Zuvor schon hatte sie
Kurse unter anderem beim
Glyn Forster besucht. Seit-
her sind ihre Arbeiten re-
gelmäßig bei Ausstellungen
zu sehen.

Christa Lauer-Urban
hat mit Aquarellmalerei,
Zeichnen und Acrylmalen

ihr künstlerisches Schaffen aufgenom-
men. Ihr großes Interesse gelte aber dem
Hochdruck, sagte Tzschaschel über die
gebürtige Wiesbadnerin. Vornehmlich
arbeite sie mit Holz. Trotz der Möglich-
keit, Serien gleicher Bilder zu produzie-
ren, schaffe sie doch fast ausschließlich
Unikate, in dem sie die Blätter mehrmals
bedrucke und die verwendete Vorlage
manchmal auch verändere.

Was erwartet die Ausstellungsbesu-

cher? Zwei Dinge fallen auf. Lauer-Ur-
ban geht mit Farben behutsam um. Nur
einzelne Bilder machen mit auffallender
Farbigkeit auf sich aufmerksam. Und
selbst dann sind es nur einzelne Farb-
tupfer. Dann scheint es der Künstlerin ein
Anliegen, Strukturen sichtbar zu ma-
chen. Diese schafft sie entweder selbst
durch die Bearbeitung der Oberfläche
oder sie hebt die natürlichen Eigen-
schaften des Materials hervor. Die Mo-

tive sind mehrheitlich abstrakt. Nur ein-
zelne Bilder, wie die Kraniche, lassen das
Motiv deutlich erkennen. So auch die
„Marionetten“, die sich in noch anderer
Hinsicht von den übrigen Bildern abhe-
ben.

Ähnlich hält sie es mit den Titeln.
Manche Bilder bleiben ohne. Manche Ti-
tel setzen den Betrachter auf eine Fährte
und fordern so zur Interpretation auf. Ein
beredtes Beispiel dafür ist das „Seelen-
fenster“ an der Stirnseite des Raums, das
augenscheinlich den Blick auf ein See-
lenleben freigibt. Eine dominierende
schwarze Fläche zieht den Blick an, der
auf einen hellen, fasst gesichtslosen Kopf
fällt. Am rechten unteren Rand ein ge-
fangener Schmetterling. Die Stimmung
wäre trist, wenn da nicht links zwei zar-
te duftige Blüten wären, von denen die ei-
ne wie ein Hoffnungsschimmer das düs-
tere Schwarz berührte.

Die Werke von Christa Lauer-Urban
können noch bis Mitte September im Rat-
haussaal sowie dem angrenzenden Flur zu
den üblichen Öffnungszeiten des Rat-
hauses, so der Saal nicht zeitgleich an-
derweitig belegt ist, besichtigt werden.Vorzugsweise in Hochdrucktechnik entstanden sind die Bilder von Christa Lauer-Urban. Foto: Alex


